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nur möglichen realen Garantien und Sicherheiten dafür geſchaf⸗
fen und erkämpft haben , daß keiner unſerer Feinde , nicht ver⸗
einzelt , nicht vereint , wieder einen Waffengang wagen wird
( Stürmiſcher , ſich immer wiederholender Beifall auf allen Sei⸗
ten des Hauſes , Händeklatſchen ) . Je wilder uns der Sturm um⸗
tobt , um ſo feſter müſſen wir unſer eigenes Haus bauen ( Wie⸗
derholter ſtürmiſcher Beifall ) . Für dieſe Gefühle , für die Ge⸗
ſinnung einheitlicher Kraft , unerſchrockenen Mutes und grenzen⸗
loſer Opferwilligkeit , die das ganze Volt beſeelt , für die treue
Mitarbeit , die Sie , meine Herren , vom erſten Tage an zäh und
feſt dem Vaterlande leiſten , übermittle ich Ihnen im Auftrage
Seiner Majeſtät , Ihnen als den Vertretern des Volkes den hei⸗
ßen Dank des Kaiſers ( Stürmiſcher Beifall ) . In dem gegenſei⸗
tigen Vertrauen darauf , daß wir alle eins ſind , werden wir
ſiegen , einer Welt von Feinden zum Trotz . ( Stürmiſcher , nicht
endenwollender Beifall , andauerndes Händeklatſchen . ) .

Rede des Reichskanzlers von Vethmann Hollweg anläßlich der Reichs⸗
tagsſttzung vom 15 Auguft 1915 ( Ausführlicher Bericht)

Berlin , 19. Auguſt 1915 .
Meine Herren ! Seitdem Sie das letzte Mal tagten , iſt wieder

Großes geſchehen . ( Beifall . ) Alle mit Todesverachtung und dem
äußerſten Einſatz von Menſchenleben unternommenen Verſucheder Franzoſen , unſere Weſtfront zu brechen , ſind an der zähenAusdauer unſerer tapferen Truppen geſcheitert . ( Beifall . )

Italien , der neue Feind , der das von ihm begehrte fremdeGut leichthin erobern zu können glaubte , iſt bisher glänzend ab⸗
gewehrt ( Lebhafter Beifall ) , trotz der zahlenmäßigen überlegen⸗
heit , trotz der ſchonungslofen Aufopferung von Menſchenleben ,
die es — doppelt umſonſt — zu bringen ſich nicht ſcheute . Uner⸗
ſchüttert und unerſchütterlich ſteht die türkiſche Armee an der
Dardanellenfront . ( Beifall . ) Wir grüßen unſere treuen Verbün⸗
deten ( Beifall ) und gedenken auch heute noch an dieſer Stelle des
erhabenen Herrſchers der Donaumonarchie , der geſtern in ſein
86. Lebensjahr eingetreten iſt . ( Lebhafter Beifall . )

Überall , wo wir ſelber die Waffen ergriffen haben , habenwir den Feind geſchlagen und zurückgeworfen . ( Beifall . ) Wir
haben zuſammen mit unſeren Verbündeten faſt ganz Galizienund Polen , wir haben Litauen und Kurland von den Ruſſen
befreit . ( Beifall . ) Iwangorod , Warſchau und Kowno ſind ge —fallen . Weit in Feindesland bilden überall unſere Linien einen
feſten Wall . Wir haben ſtarke Armeen zu neuen Schlägen frei .
( Beifall . ) Stolz und furchtlos in feſtem Vertrauen auf unſere
herrlichen Truppen können wir in die Zukunft ſehen . ( Lebhafter
Beifall . )

Inmitten der Schreckniſſe des Krieges gedenken wir dank —
erfüllt der werktätigen Menſchenliebe , die uns benachbarte neu⸗
trale Staaten bezeigt haben , ſowohl bei der Rückkehr der Zivil⸗
derſonen aus dem feindlichen Auslande , wie gegenüber dem
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Austauſch von Kriegsgefangenen . ( Beifall . ) In der Schweiz

haben beim zweiten Austauſch der Kriegsgefangenen mit Frank⸗

reich wiederum alle Kreiſe der Bevölkerung von Genf bis zur

deutſchen Grenze ihre Gaſtlichkeit bewieſen , um unſeren tapferen

Kriegern die hinter ihnen liegenden ſchweren Leiden nach Mög⸗

lichkeit vergeſſen zu laſſen . ( Beifall . ) Die Niederlande haben

ſchon zum zweiten Male den aus England zurückkehrenden

Schwerverwundeten opferwillig und hilfsbereit ihre Fürſorge

angedeihen laſſen . ( Beifall . ) Und der jetzt zum erſten Male ſtatt⸗

gefundene Gefangenenaustauſch mit Rußland , der über weite

Strecken des Staatsgebietes von Schweden führt , zeigt wieder ,

wie Regierung und Volk an Hilfsbereitſchaft und Menſchen⸗

freundlichkeit gegenüber den deutſchen Soldaten nicht überboten
werden können . Ich ſpreche auch von dieſer Stelle den drei Na⸗

tionen den tiefgefühlten Dank des deutſchen Volkes aus . (Bei⸗

fall . ) Ich verbinde damit zugleich ein Wort beſonderer Dankbar⸗
keit für S . H. den Papſt ( lauter Beifall ) , der dem Gedanken des

Gefangenenaustauſches und ſo vielen Werken der Menſchenliebe

während dieſes Krieges unermüdliche Teilnahme erzeigt und an

ihrer Durchführung ein ausſchlaggebendes Verdienſt für ſich

hat , und der noch ganz kürzlich durch eine hochherzige Spende

dazu beigetragen hat , die Leiden unſerer Oſtpreußen zu lindern .
Meine Herren , unſere Gegner laden eine ungeheure Blutſchuld

auf ſich , indem ſie ihre Völker über die wirkliche Lage zu täuſchen

verſuchen . ( Sehr richtig ! ) Wo ſie ihre Niederlage nicht ableugnen ,
da dienen ihnen unſere Siege dazu , um neue Verleumdungen

gegen uns zu häufen . Wir hätten im erſten Kriegsjahre geſiegt ,

weil wir dieſen Krieg ſeit langem heimtückiſch vorbereitet hätten ,

während ſie in unſchuldiger Friedensliebe lerneute Heiterkeit )

nicht kriegsbereit geweſen wären . Meine Herren ! Vor Tiſch las

man ' s anders . Sie entſinnen ſich der kriegeriſchen Artikel , die

der ruſſiſche Kriegsminiſter im Frühjahr 1914 in der Preſſe ver⸗

breiten ließ , und in denen er die volle Kriegsbereitſchaft der ruſ⸗

ſiſchen Armee pries . ( Lebhafte Zuſtimmung . ) Sie entſinnen ſich

der ſtolzen und vielfach herausfordernden Sprache , deren ſich

Frankreich in den letzten Jahren bedient hat . ( Erneute Zuſtim⸗

mung . ) Sie wiſſen , daß Frankreich , ſo oft es die ruſſiſche Geld⸗

not befriedigte , ſich ausbedang , daß immer der größte Teil der

Anleihe zum Zwecke der Kriegsausrüſtung verwendet wurde . Und

England , meine Herren ! Am 3. Auguſt vorigen Jahres ſagte

Sir Edward Grey im engliſchen Parlament : „ Wir mit unſerer

mächtigen Flotte , von der ich glaube , daß ſie unſeren Handel ,

unſere Küſten , unſere Intereſſen ſchützen kann , wir werden ,

wenn wir uns am Kriege beteiligen , nur wenig mehr leiden , als

wenn wir draußen blieben . “ ( Große Heiterkeit . ) Wer ſo in ge⸗

vadezu unheimlicher Geſchäftsnüchternheit am Vorabend der

eigenen Kriegserklärung ſpricht , wer danach nicht nur die eigene ,

ſondern auch die Politik ſeiner Freunde dirigiert , der kann das

nur tun , wenn er weiß , daß er und ſeine Alliierten bereit ſind.

( Lebhafte Zuſtimmung . ) Begreiflich iſt es ja , meine Herren , daß

unſere Gegner immer wieder die Schuld an dieſem Kriege von

eeneennnen
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ſich abzuwälzen ſuchen . Ich habe ſchon beim Kriegsausbruch ,
und dann wieder im Dezember vorigen Jahres die Zuſammen⸗
hänge hier vor dem Reichstag dargelegt . Alles was inzwiſchen
weiter bekannt geworden iſt , iſt lediglich eine Beſtätigung dafür .
Die Fabel , daß es nur wegen Belgiens am Kriege teilgenommen
habe , hat England ſelbſt inzwiſchen aufgegeben . Sie war eben
nicht zu halten . Und ob die kleineren Völker wohl jetzt noch glau⸗
ben , daß England und ſeine Alliierten den Krieg führen zum
Schutze dieſer kleinen Völker , zum Schutze von Freiheit und
Ziviliſation ? Der neutrale Handel zur See wird von England
eingeſchnürt , ſo viel es kann . Waren , für Deutſchland beſtimmt ,
dürfen auch auf neutralen Schiffen nicht mehr verfrachtet wer⸗
den . Neutrale Schiffe werden gezwungen , auf hoher See engliſche
Manſchaften an Bord zu nehmen und ihre Befehle zu befolgen
( hört , hört ) . England beſetzt kurzer Hand griechiſche Inſeln , weil
das für ſeine militäriſchen Operationen bequem iſt . Mit ſeinen
Alliierten will es jetzt das neutrale Griechenland zu Gebiets⸗
abtretungen preſſen , um Bulgarien auf ſeine Seite zu ziehen .

Und in Polen , meine Herren , in Polen verwüſtete das mit ſei⸗
nen Alliierten für die Freiheit der Völker kämpfende Rußland
vor dem Rückzuge ſeiner Armeen das ganze Land . Die Dörfer
wurden niedergebrannt , die Getreidefelder niedergetrampelt , die
Bevölkerung ganzer Städte und Ortſchaften , Juden und Chri⸗
ſten , werden nach unbewohnten Gegenden verſchleppt , ſie ver⸗
ſchmachten im Sumpfe ruſſiſcher Straßen und in fenſterloſen ,
plombierten Güterwagen . So ſieht die Freiheit und die Ziviliſa⸗
tion aus , für die unſere Gegner kämpfen . ( Lebhafte Zuſtim⸗
mungl ) Bei ſeinen Beteuerungen , der Beſchützer der kleineren
Staaten zu ſein , rechnet England mit einem ſehr ſchlechten Ge⸗
dächtnis der Welt . Man braucht nur wenig mehr als ein Jahr⸗
zehnt zurückzugehen , um Beiſpiele für den wahren Sinn dieſer
Protektorenrolle zu finden . Im Frühjahr 1902 wurden die
Burenrepubliken dem engliſchen Reich einverleibt . Dann richte⸗ten ſich die Blicke auf Agypten . Das war ſchon längſt tatſächlich
in engliſcher Gewalt . Aber der formellen Einverleibung ſteht
das feierliche Verſprechen der engliſchen Regierung entgegen , das
Land wieder räumen zu wollen , und dasſelbe England , das uns
auf das Angebot , ihm die Integrität Belgiens zu gewährleiſten ,
wenn es neutral bleiben wolle , ſtolz erwiderte : England könne
ſeine Verpflichtung bezüglich der belgiſchen Neutralität micht
zu einem Handelsgeſchäft machen , dasſelbe England trug keine
Bedenken , ſeine gegenüber ganz Europa eingegangene feierliche
Verpflichtung an Frankreich zu verhandeln , indem es im Jahre1904 den bekannten Vertrag mit Frankreich abſchloß , der ihm
Agypten und Frankreich Marokko verſchaffen ſollte . 1907 kommt
dann Aſien an die Reihe ; der übrige Teil Perſiens wird durch
ein Abkommen mit Rußland umgewandelt in eine ausſchließlich
engliſche Intereſſenſphäre , der nördliche wird dem freiheitlichen
Regiment ruſſiſcher Koſaken überliefert ( Abg . Liebknecht [ Soz . ]
ruft : Potsdamer Entrevue . Unruhe . ) Ich komme auch darauf
ſpäter noch zu ſprechen . Wer eine ſolche Politik treibt , der hat



nicht das Recht , ein Land , das 44 Jahre lang den europäiſchen

Frieden geſchützt hat , das während einer Zeit , wo faſt alle an⸗

deren Länder Kriege geführt und ſich Länder erobert haben ,

nur ſeiner friedlichen Entwicklung gelebt hat , der Kriegsluſt und
der Ländergier zu zeihen , das iſt Heuchelei ! ( Stürmiſche Zuſtim⸗

mung . ) Ein vollgültiger Beweis für die Tendenzen der eng⸗

liſchen Politik und für den Urſprung dieſes Krieges iſt in Be⸗

richten der belgiſchen Geſandten für denjenigen , der es noch nicht

hat glauben wollen , enthalten . Weshalb werden wohl dieſe

Dokumente , die ich habe veröffentlichen laſſen , nach Möglichkeit

in London , Paris , Petersburg totgeſchwiegen ? Weshalb ſucht die

feindliche Preſſe ſich um dieſe Dokumente und ihre Bedeutung

mit dem Hinweis herumzudrücken , daß dieſe Berichte keinen

Beweis dafür liefern , daß Belgien ſeine Neutralität preisgegeben

habe ? Dieſer Beweis iſt bereits anderwärts geführt worden .

Das Publikum der Entente möge ſich nur die Publikationen an⸗

ſehen , die ich ſpeziell über die Verhandlungen des engliſchen
Militärattachés mit den belgiſchen Militärbehörden habe erſchei⸗

nen laſſen . Hier handelt es ſich um etwas ganz anderes . ( Leb⸗

hafte Zuſtimmung . ) Hier handelt es ſich um die Entente und die

Einkreiſungspolitik Englands und dieſe Berichte ſind allerdings

für das Publikum in England und Frankreich ſehr leſenswert .

Die belgiſchen Berichte ſind um deswillen ſo intereſſant , weil ſie in

ihrer Beurteilung der engliſchen Politik ſo völlig untereinander

übereinſtimmen . Hätte nur der belgiſche Geſandte in Verlin ,

der Baron Greindl , die engliſche Politik ſo ſcharf kritiſiert , dann

könnte man verſucht ſein , zu ſagen , der Aufenthalt in dem Lande ,

in dem er akkreditiert war , hätte ſeinen Blick getrübt , obwohl eine

ſolche Annahme einem ſo unparteiiſchen , hervorragend klugen

Diplomaten gegenüber nicht am Platz wäre , aber ſeine Kollegen

in London und Paris urteilen genau ſo wie er , und dieſe über⸗

einſtimmende Beurteilung iſt von ganz durchſchlagender Wucht ,

Da von dieſen Berichten im Auslande ſo wenig Notiz genommen

wird , will ich hier doch einige Stichproben noch verleſen . Baron

Greindl ſchreibt im Februar 1905 : „ Die wahre Urſache des Haſſes

der Engländer gegen Deutſchland iſt die Eiferſucht , hervorge —⸗

rufen durch die außergewöhnliche raſche Entwicklung der deutſchen

Handelsflotte , des deutſchen Handels und der deutſchen Indu⸗

ſtrie . “ Derſelbe zwei Jahre ſpäter : „ Die politiſche Anmaßung

wird aber ebenſo groß , wie in den ſchlimmſten Tagen des zwei⸗

ten Kaiſerreiches , und die Entente cordiale iſt hieran ſchuld . Sie

iſt ſogar noch um einen Grad geſtiegen , ſeitdem die Verhand⸗

lungen zwiſchen London und St . Petersburg , denen Frankreich

zweifellos nicht ferngeſtanden hat , zu einer Entente zu führen

ſcheinen . “ Und an einer anderen Stelle : „ Die Politik , die König

Edward VII . unter dem Vorwand führt , Europa vor einer ein⸗

gebildeten deutſchen Gefahr zu retten , hat eine nur allzuwirkliche

franzöſiſche Gefahr heraufbeſchworen , die für uns in erſter Linie

bedrohlich iſt . “ Graf Lalaing , belgiſcher Geſandter in London , am

24. Mai 1907 : „ Es iſt klar , daß das amtliche England im Stillen

eine deutſchfeindliche Politik befolgt , die auf eine Iſolierung ab⸗
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zielt ; aber es iſt ſicher ſehr gefährlich , die öffentliche Meinung in
ſo offenkundiger Weiſe zu vergiften , wie es die unverantwortliche
Preſſe tut . “ Tartier , Geſchäftsträger Belgiens in London , am
28. Märs 1907 : „ Seitdem die Leitung der auswärtigen Ange⸗
legenheiten Rußlands Herrn Iswolski anvertraut iſt , hat ſich
eine merkliche Annäherung zwiſchen den beiden Kabinetten von
St . James und St . Petersburg vollzogen . Der Doggerbank⸗
zwiſchenfall , die engliſchen Sympathien für Japan 1904 , die er⸗
bitterte Nebenbuhlerſchaft in Perſien , alles das gehört der Ver⸗
gangenheit an . Die ganze Kraft der engliſchen Diplomatie iſt
auf die Iſolierung Deutſchlands gerichtet “ . Endlich Baron Guil⸗
leaume , belgiſcher Geſandter in Paris am 6. Januar 1914 : „ Ich
hatte die Ehre , zu berichten , daß es die Herren Poincaré , Del⸗
caſſé , Millerand und ihre Freunde geweſen ſind , die die natio⸗
naliſtiſche , militäriſche , chauviniſtiſche Politit erfunden und be⸗
folgt haben , deren Wiedererſtehen wir feſtgeſtellt haben . Sie bil⸗
det eine Gefahr für Europa und — für Belgien ! “

Meine Herren ! Dieſe in allen Grundlinien übereinſtimmen⸗
den Berichte der belgiſchen Diplomaten geben ein klares Bild von
der Entente - Politik der letzten zehn Jahre . Gegen dieſe Zeugniſſe
kommen alle Verſuche der gegneriſchen Seite nicht auf , uns die
Kriegsluſt , ſich aber die Friedensliebe zuzuſchreiben . Meine Her⸗
ren ! Iſt die deutſche Politik über dieſe Vorgänge nicht unter⸗
richtet geweſen oder hat ſie abſichtlich die Augen vor ihnen ver⸗
ſchloſſen , indem ſie immer nach einem Ausgleich ſuchte ? Nicht
das eine , noch das andere ! Ich weiß wohl , es gibt Kreiſe , die mir
politiſche Kurzſichtigkeit vorwerfen , weil ich es immer wieder ver⸗
ſucht habe , eine Verſtändigung mit England anzubahnen . Ich
danke Gott , daß ich es getan habe . ( Zuſtimmung und Sehr wahr . )
Mit ſo geringen Hoffnungen ich die Verſuche immer wieder er⸗
neuerte —klar liegt es zutage : das Verhängnis dieſes men —
ſchenmordenden Weltbrandes hätte verhindert werden können ,
wenn eine aufrichtige , auf den Frieden gerichtete Verſtändigung
mit England zuſtande gekommen wäre . Wer in Europa hätte
dann noch Krieg machen wollen ? Durfte ich mit einem ſolchen
Ziel im Auge eine Arbeit von mir abweiſen , weil ſie ſchwer war
und ſich immer wieder als fruchtlos erwies ?

Meine Herren ! Wo es ſich um den letzten Ernſt im Welten⸗
leben handelt , wo Millionen von Menſchenleben auf dem Spiele
ſtehen , da gilt für mich : Bei Gott iſt kein Ding unmöglich . Ich
will lieber in einem Kampf gefallen , als ihm aus dem Wege
gegangen ſein ( Beifall ) . Laſſen Sie mich kurz , meine Herren , die
Ereigniſſe ins Gedächtnis zurückrufen . König Eduard hatte in
der perſönlichen Führung der engliſchen Einkreiſungspolitik
Deutſchland gegenüber eine Hauptaufgabe erblickt . Nach ſeinem
Tode hoffte ich deshalb , daß die von uns bereits im Auguſt
1909 eingeleiteten Verſtändigungsverhandlungen einen beſſern
Fortgang nehmen würden . Die Verhandlungen zogen ſich bis in
das Frühjahr 1911 hin , ohne daß ein Ergebnis erzielt worden
war , als das Eingreifen Englands in unſere Auseinanderſetzung
mit Frankreich in der Marokkofrage der ganzen Welt vor Augen



führte , wie die engliſche Politit und ihre Anſprüche , der ganzen

Welt ihren Willen aufzuzwingen , den Weltfrieden bedrohten .

Auch damals war das engliſche Volk über die Gefahren der Poli⸗

tik ſeiner Regierung nicht genau orientiert . Als es nach der

Kriſis erkannte , wie haarſcharf es an dem Abgrund eines Welt⸗

krieges vorbeigegangen war , machte ſich in weiten Kreiſen der

engliſchen Nation die Stimmung geltend , ein Verhältnis mit uns

herſtellen zu wollen , das kriegeriſche Verwicklungen ausſchließe .
Man ſchien an dem einmaligen Ritt über den Bodenſee genug

zu haben . So entſtand die Miſſion Haldane im Frühjahr 1912 .

Lord Haldane verſicherte mir , das engliſche Kabinett ſei von

aufrichtigem Verſtändigungswillen erfüllt , bedrückt war er durch

unſere damals bevorſtehende Flottennovelle . Ich fragte ihn , ob

ihm nicht eine offene Verſtändigung mit uns , eine Verſtändigung ,
die nicht nur einen deutſch⸗engliſchen Krieg , ſondern überhaupt

jeden europäiſchen Krieg ausſchließen würde , mehr wert ſei als ein

paar deutſche Dreadnoughts mehr oder weniger . Der Lord ſchien

für ſeine Perſon dieſer Anſicht zuzuneigen , fragte mich jedoch ,

ob wir , wenn wir den Rücken gegen England frei hätten , nicht

über Frankreich herfallen und es vernichten würden . Ich er⸗

widerte ihm , daß die Friedenspolitik , die Deutſchland in einer

Zeit von mehr als 40 Jahren geführt hätte , uns eigentlich vor

einer ſolchen Frage ſichern müßte . ( Sehr richtig ! ) Wir hätten

ja , wenn wir räuberiſche Uberfälle planten , die ſchönſte Gelegen⸗

heit gehabt , während des Burenkrieges und während des ruſſiſch⸗

japaniſchen Krieges unſere Kriegsluſt zu zeigen . In dieſem , wie

in anderen Fällen und auch in der Marokko - Politik hätten wir

das Gegenteil getan und unſeren Friedenswillen bekundet .

Deutſchland , ſo ſagte ich ihm , wünſche aufrichtig im Frieden mit

Frankreich zu leben und werde ebenſo wenig über Frankreich wie

über ein anderes Land herfallen . ( Sehr richtig ! ) Nachdem Lord

Haldane von Berlin abgereiſt war , wurden die Verhandlungen
in London fortgeſetzt . Ich habe , meine Herren , vor einigen

Wochen in der „ Nordd . Allgem . Zeitung “ die Verſtändigungs⸗
formeln veröffentlichen laſſen , die bei dieſen Verhandlungen von

der einen und von der anderen Seite vorgeſchlagen worden ſind .

Auch dieſe Veröffentlichung iſt der Beachtung unſerer Gegner
wert . Soviel ich weiß , iſt ſie von der engliſchen Preſſe mit Aus⸗

nahme eines einzigen Blattes ignoriert worden . Ich will des⸗

halb hier auf die Sache kurz zurückkommen . Zunächſt machten

wir , um dauernde Beziehungen zu England zu erreichen , den

Vorſchlag eines unbedingten gegenſeitigen Neutralitätsverſpre⸗
chens . Als dieſer Vorſchlag als zu weitgehend von England ab⸗

gelehnt wurde , ſchlugen wir vor , die Neutralität auf Kriege zu

beſchränken , bei denen man nicht ſagen könne , daß die Macht , der

die Neutralität zugeſichert worden war , der Angreifer ſei . Auch

das ſchlug England ab . Inzwiſchen hatte England ſeinerſeits
folgende Formel vorgeſchlagen :

„ England wird keinen unprovozierten Angriff auf Deutſch⸗

land machen und ſich einer aggreſſiven Politik gegen Deutſch⸗

land enthalten . Ein Angriff auf Deutſchland iſt in keinem Ver⸗
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trag enthalten und in keiner Kombination vorgeſehen , der Eng⸗
land zurzeit angehört und England wird keiner Abmachung
beitreten , die einen ſolchen Angriff bezweckt . “

Ich meinte , daß es unter ziviliſierten Staaten überhaupt
nicht üblich ſei , unprovozierte Angriffe auf andere Mächte zu
machen oder ſich Kombinationen anzuſchließen , die ſo etwas

planen und daß deshalb das Verſprechen , ſich ſolcher Überfälle
zu enthalten , nicht wohl den Inhalt eines feierlichen Vertrages
( ſehr richtig ) abgeben könnte . Das engliſche Kabinett war an⸗
derer Anſicht und glaubte , auf unſere Vorſtellungen ein übriges
zu tun , wenn es ſeine Bereitwilligkeit erklärte , ſeiner im übrigen
unveränderten Formel folgende Worte voranzuſchicken : „ Da die
beiden Mächte gegenſeitig den Wunſch haben , Frieden und

Freundſchaft untereinander ſicher zu ſtellen “, erklärt England ,
daß es keinen unprovozierten Angriff uſw . , wie ich es vorhin mit⸗
geteilt habe .

Meine Herren ! Dieſer Zuſatz konnte an dem Urteil über
den Inhalt des engliſchen Angebots nichts ändern und ich meine
noch heute , kein Menſch hätte es mir übel nehmen können , wenn
ich ſchon damals die Verhandlungen abgebrochen hätte . ( Sehr
richtigl ) .

Ich habe das nicht getan , ich habe , um alles , was in mei⸗
nen Kräften ſtand , zu tun , um den europäiſchen und den Welt⸗

frieden zu ſichern , mich bereit erklärt , auch dieſen engliſchen
Vorſchlag zu diskutieren , mit der einen Bedingung , es müſſe
der engliſche Vorſchlag durch folgenden Zuſatz ergänzt werden :

„ England wird daher ſelbſtverſtändlich wohlwollende Neutralität

bewahren , ſollte Deutſchland ein Krieg aufgezwungen werden . “

Ich bitte Sie , meine Herren , die letzten Worte zu beachten :
„ Falls uns ein Krieg aufgezwungen werden ſollte “. Ich habe
nachher noch auf dieſen Punkt zurückzukommen . Sir Edward

Grey lehnte dieſen Zuſatz rundweg ab ( Hört , hört ) , über ſeine
Formel könne er nicht hinausgehen und zwar , wie er unſerem
Botſchafter Metternich erklärte , aus Beſorgnis , ſonſt die beſtehende
Freundſchaft mit anderen Mächten zu gefährden . ( Heiterkeit . )
Das bildete für uns den Schluß der Verhandlungen . Ein Kom⸗
mentar dazu iſt eigentlich nicht nötig . England hielt es für ein

Zeichen beſonderer , durch feierlichen Vertrag zu beſiegelnder
Freundſchaft , daß es nicht ohne Grund über uns herfallen
wollte , ( Heiterkeit ) , behielt ſich aber freie Hand für den Fall
vor , daß ſeine Freunde das tun wollten . Der Hergang iſt in Eng⸗
land bisher meines Wiſſens niemals vollſtändig mitgeteilt wor⸗
den . Allerdings in Bruchſtücken , aber auch dieſe waren unrichtig .
Der engliſche Miniſterpräſident , Miſter Asquith , hat am 2. Okto⸗
ber 1914 in Cardiff die Sache beſprochen . Ich zitiere nach einer

amtlichen von ihm ſelbſt revidierten Publikation ſeiner Rede :
Miſter Asquith teilte ſeiner Zuhörerſchaft die engliſche Formel ,
uns nicht unprovoziert angreifen zu wollen , die Formel , die ich
vorhin verleſen habe , in dieſem vollen Wortlaut mit . Er fährt
dann fort : Das war aber den deutſchen Staatsmännern nicht
genug , ſie wollten , daß wir weitergingen , ſie forderten , wir
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ſollten uns abſolut zur Neutralität für den Fall verpflichten , daß

Deutſchland in einen Krieg verwickelt werden ſollte , in the event ,

of Germany being engaged in war . Dieſe Behauptung des

Miſter Asquith iſt eine Entſtellung des Sachverhalts . Aller⸗

dings hatten wir im Beginn unbedingte Neutralität gefordert ,

im Laufe der Verhandlungen aber hatten wir unſere Neutrali⸗

tätsforderung für den Fall beſchränkt , daß Deutſchland ein

Krieg aufgezwungen werden ſollte , im engliſchen Wortlaut :

Should war be forced upon Germany . Das hat er ſeinen Zu⸗

hörern vorenthalten . ( Bewegung . ) Ich halte mich für berechtigt ,
zu ſagen , daß er damit die öffentliche Meinung in England in

unverantwortlicher Weiſe irre geführt hat . ( Sehr richtig ! ) Aber

freilich hätte Miſter Asquith eine vollſtändige Darſtellung gege⸗

ben , ſo hätte er in ſeiner Rede , die auf die Stimmung ſeiner

Zuhörer zugeſchnitten war , nicht ſo fortfahren können , wie er es

tatſächlich tat . Er ſagte — immer in wörtlicher Überſetzung :

„ Und dieſe Forderung — nämlich der unbedingten Neutralität

in jedem Kriege — ſtellten die deutſchen Staatsmänner in einem

Augenblick , in dem Deutſchland beides , ſeine aggreſſiven , ſowohl

wie ſeine defenſiven Machtmittel beſonders bei dem Heere ins

Ungeheuere vermehrte . Sie verlangten , um es auch klar zu

ſagen , daß wir ihnen , ſoweit wir in Frage kämen , freie Hand

gäben , wenn ſie ſich eine Gelegenheit ausſuchten , Europa zu

überwältigen und zu beherrſchen . “ ( Heiterkeit . )
Es iſt mir unfaßbar , — ich will keinen anderen Ausdruck

gebrauchen — wie ein hoher Staatsmann , wie Miſter Asquith ,

einen Vorgang , den er genau kennt , objektiv ſo unrichtig dar⸗

ſtellen konnte , um daraus Schlüſſe zu ziehen , die der Wahrheit
ins Geſicht ſchlagen . ( Sehr richtig ! ) Und dieſe ſeine unrichtige

Darſtellung leitete Miſter Asquith mit den feierlichen Worten

an ſeine Zuhörer ein : „ Ich möchte nicht nur Ihre Aufmerkſam⸗

keit , ſondern die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf meine

Worte hinlenken , da jetzt ſo viele falſche Legenden erfunden und

verbreitet werden . “ ( Heiterkeit ) . Ich frage : wer hat Legenden

verbreitet und erfunden ? Ich bin auf dieſen Vorfall näher einge —

gangen , um vor aller Welt Verwahrung einzulegen gegen die

Unwahrhaftigkeit und Verleumdung , mit der unſere Gegner uns

bekämpfen . ( Allgemeine Zuſtimmung . )

Nachdem wir in voller Kenntnis der deutſch⸗feindlichen

Richtung der engliſchen Politik mit äußerſter Geduld bis an die

letztmöglichen Grenzen des Entgegenkommens gegangen waren ,

nachdem uns ſtatt Brot Steine gereicht wurden , ſollten wir durch

eine unerhörte Verſchiebung der Tatſachen vor aller Welt an den

Pranger geſtellt werden . Mag es unſeren Feinden gelingen , auch

dieſe Feſtſtellungen in dem Waffenlärm und dem menſchenunwür⸗

digen Verhetzen der Völker untergehen zu laſſen . Die Zeit wird

kommen , wo die Geſchichte ihr Urteil fällen wird . ( Sehr wahrl ) .

Es war damals der Augenblick gekommen , wo England und

Deutſchland durch aufrichtige Verſtändigung den Frieden der

Welt verbürgen konnten . Wir waren bereit , das zu tun . Eng⸗

land hat es abgelehnt . Die Schuld wird es in aller Ewigkeit

ienneneee
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— los . ( Beifall . ) Meine Herren ! So endete die Epiſode Hal⸗
ane .

Bald darauf wechſelten Sir Edward Grey und der franzö —
ſiſche Botſchafter in London , Herr Cambon , die bekannten Briefe ,
die auf ein franzöſiſch⸗engliſches Defenſivbündnis hinausgingen ,
das indeſſen durch die daneben getroffenen Vereinbarungen der
beiderſeitigen Generalſtäbe und Admiralitäten tatſächlich zu
einem Offenſivbündnis wurde . Auch dieſe Tatſache hat die eng⸗
liſche Regierung der Offentlichkeit in ihrem Lande vorenthalten .
Erſt als es kein Zurück mehr gab , am 3. Auguſt vorigen
Jahres , hat ſie ſie davon unterrichtet . Bis dahin hatten die eng⸗

liſchen Miniſter im Parlament immer wieder erklärt , daß Eng⸗
land ſich im Falle eines europäiſchen Konfliktes vollkommen freie
Hand vorbehalte . Das war dem Buchſtaben nach vielleicht , in
Wirklichkeit aber nicht der Fall infolge der Vereinbarungen der
beiden Admiralitäten , die die franzöſiſche Nordküſte unter den
Schutz Englands geſtellt hatten . Dieſelbe Taktik hat England bei
ſeinen im Frühjahr 1914 angebahnten Marineverhandlungen mit
Rußland befolgt , als ein Marineabkommen eingeleitet wurde ,
ein Abkommen , in dem die ruſſiſche Admiralität den Wunſch
hatte , mit Zuhilfenahme engliſcher Schiffe unſerer Provinz
Pommern die Wohltaten einer ruſſiſchen Invaſion zuteil werden
zu laſſen . ( Heiterkeit . )

Meine Herren ! So hatte ſich die Entente mit ausgeſprochen
antideutſcher Tendenz immer feſter zuſammengeſchloſſen . Die
Saat König Eduards war in die Halme geſchoſſen . Wir waren
gezwungen , die Situation mit der großen Wehrvorlage von 1913
zu beantworten . Sie wiſſen , meine Herren , aber ich will ausdrück⸗
lich davon ſprechen , daß wir in voller Klarheit über den Ernſt der
Weltlage neben den Verhandlungen mit England ſtets beſtrebt
geweſen ſind , unſere Beziehungen zu Rußland nach Möglichkeit
zu pflegen . Ich habe mich hierüber wiederholt im Reichstag aus⸗
geſprochen , wie ich denn in unſerer geſamten Politik niemals vor
der Volksvertretung zu verheimlichen hatte und auch niemals
etwas verheimlicht habe . ( Abg. Liebknecht ruft : Belgiſches Ulti⸗
matum ! Allſeitige Unruhe , Rufe : Raus ! Lachen . ) Meine Her⸗
ren ! Auch Rußland gegenüber , deſſen Politik ja für die Entſchlüſſe
Frankreichs von entſcheidender Bedeutung war , habe ich ſtets
nach der Überzeugung gehandelt , daß freundliche Beziehungen
zu den einzelnen Ententegenoſſen die allgemeine Spannung mil⸗
dern könnten , daß jedes begonnene Friedensjahr wenigſtens die
Ausſicht biete , die allgemeine Exploſionsgefahr herabzuſetzen . Wir
waren dabei in einzelnen Fragen mit Rußland zu guter Ver⸗
ſtändigung gelangt . Ich erinnere an das Potsdamer Abkommen ,
und die Beziehungen von Regierung zu Regierung waren nicht
nur korrekt , ſondern von perſönlichem Vertrauen getragen . Aber
die Geſamtlage wurde dadurch nicht geheilt . Die war bis an die
Wurzel vergiftet , weil die Revanche - Gedanken Frankreichs und
die kriegeriſchen panſlawiſtiſchen Expanſionsbeſtrebungen in Ruß⸗
land durch die antideutſche Politik der Balance of Power des
Londoner Kabinetts nicht ſowohl beſchwichtigt , als unausgeſetzt
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aufgeſtachelt wurden , und friſche Nahrung erhielten . Die Span⸗

nung wurde ſo groß , daß ſie eine ernſte Belaſtungsprobe nicht

mehr vertrug . So kam , meine Herren , der Sommer 1914.

Ich habe die einzelnen Vorgänge am 4. Auguſt geſchildert.

Immer wiederholte unaufrichtige Angriffe und Beſtrebungen

nötigen mich , auch hier noch auf einige Punkte zurückzukommen .
Beſonders in England wird neuerdings immer wieder behauptet ,

der ganze Krieg hätte vermieden werden können , wenn ich auf

den Vorſchlag Sir Edward Greys eingegangen wäre , mich an

einer Konferenz zur Regelung des ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Streit⸗

falles zu beteiligen . Die Sache verhielt ſich folgendermaßen : Der

engliſche Konferenzvorſchlag wurde hier am 27. Juli durch den

Botſchafter überbracht . Wie auch aus dem engliſchen Blaubuch

hervorgeht , hat der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes in

der betreffenden Unterredung mit Sir Edward Goſchen , in der

er den vorgeſchlagenen Weg als unzweckmäßig bezeichnete , mit⸗

geteilt , nach ſeinen Nachrichten aus Rußland ſei Herr Saſanow

zu einem direkten Meinungsaustauſch mit dem Grafen Berchtold

geneigt . Er ſei der Anſicht , daß eine direkte Ausſprache zwiſchen

Petersburg und Wien zu einem befriedigenden Ergebnis führe .

Deshalb ſei es das beſte , das Ergebnis dieſer Ausſprache abzu⸗

warten . Sir Edward Goſchen meldete dies nach London und er⸗

hielt eine telegraphiſche Antwort , in der Sir Edward Grey wört⸗

lich erklärte : „ Solange Ausſicht für einen direkten Meinungsaus⸗

tauſch zwiſchen Oſterreich und Rußland vorhanden iſt , würde ich

auf jede andere Anregung verzichten , da ich durchaus damit über⸗

einſtimme , daß dies das Verfahren iſt , das allen anderen bei

weitem vorzuziehen iſt . “ Sir Edward Grey ſchloß ſich damals alſo

dem deutſchen Standpunkt an und ſtellte ſeinen Konferenzvor⸗

ſchlag ausdrücklich zurück . Ich habe es aber nicht , wie Sir

Edward Grey , bei dem platoniſchen Wunſche bewenden laſſen , es

möge eine direkte Ausſprache zwiſchen Wien und Petersburg

ſtattfinden , ſondern habe alles getan , was in meinen Kräften

ſtand , um die ruſſiſche und die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung

dem Gedanken zugänglich zu machen , ſich in einem Gedankenaus⸗

tauſch von Kabinett zu Kabinett auseinanderzuſetzen . Ich habe

es ſchon einmal hier ausgeſprochen , daß wir unfere Vermittlungs⸗

aktion ſpeziell auch in Wien in einer Form betrieben haben , die ,

wie ich damals ſagte , bis an das Nußerſte deſſen ging , was mit

unſerem Bundesverhältnis noch vereinbar war . Da dieſe meine

vermittelnde Tätigkeit im Intereſſe der Erhaltung des Friedens

immer wieder in England in Zweifel geſtellt wird , ſo will ich an

Hand der Tatſachen zeigen , wie nichtig dieſe Zweifel ſind . Am

29. Juli abends traf hier folgende Meldung des Kaiſerlichen Bot⸗

ſchafters in Petersburg ein : „ Herr Saſanow , der mich zu ſich

bitten ließ , teilte mir mit , daß das Wiener Kabinett auf den ihm

von hier aus geäußerten Wunſch , in direkte Beſprechungen ein⸗

zutreten , mit einer kategoriſchen Ablehnung geantwortet habe .

Es bleibe ſomit nichts anderes übrig , als auf den Vorſchlag Sir

Edward Greys , einer Konverſation zu Vieren zurückzukommen . “
Da ſich die Wiener Regierung inzwiſchen zu dem direkten Mei⸗
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nungsaustauſch mit Petersburg bereit erklärt hatte , war es klar ,
daß ein Mißverſtändnis vorlag . Ich telegraphierte nach Wien
und benutzte die Gelegenheit , um meine Auffaſſung von der Ge⸗
ſamtſituation erneut und beſtimmteſt zum Ausdruck zu bringen .
Meine Inſtruktion an Herrn von Tſchirſchky lautete : „ Die Mel —
dung des Grafen Pourtalès ſteht nicht im Einklang mit der
Darſtellung , die Eure Exzellenz von der Haltung der öſterreichiſch⸗
ungariſchen Regierung gegeben haben . Anſcheinend liegt ein
Mißverſtändnis vor , das ich Sie aufzuklären bitte . Wir können
Oſterreich⸗Ungarn nicht zumuten , mit Serbien zu verhandeln , mit
dem es im Kriegszuſtand begriffen iſt . Die Verweigerung jeden
Meinungsaustauſches mit St . Petersburg aber würde ein ſchwerer
Fehler ſein . Wir ſind zwar bereit , unſere Bundespflicht zu er⸗
füllen , müſſen es aber ablehnen , uns von Oſterreich - Ungarn
durch Nichtbeachtung unſerer Ratſchläge in einen Weltbrand hin⸗
einziehen zu laſſen . ( Lebhaftes Hört , hört . ) Eure Exzellenz wollen
ſich gegenüber Graf Berchtold ſofort mit allem Nachdruck und

großem Ernſt in dieſem Sinne ausſprechen . “ ( Lebhafter Beifall . )

Herr Tſchirſchky meldete darauf am 30. Juli „ Graf Berchtold
bemerkte , es liege in der Tat , wie Eure Exzellenz annehmen , ein

Mißverſtändnis , und zwar auf ruſſiſcher Seite vor . Nachdem er
auch ſchon durch Graf Szapary , den öſterreichiſch - ungariſchen Bot⸗

ſchafter in Petersburg , von dieſem Mißverſtändnis Meldung er⸗
halten und gleichzeitig unſere dringende Anregung erfolgt ſei , in

Konverſation mit Rußland einzutreten , habe er Graf Szapary
ſofort entſprechende Inſtruktionen erteilt . “

Meine Herren ! Ich habe , als in England kurz vor Ausbruch
des Krieges die Erregung ſich ſteigerte und ernſte Zweifel an un⸗

ſeren Bemühungen um die Erhaltung des Friedens laut wurden ,

dieſen Vorgang in der engliſchen Preſſe bekanntgegeben . Jetzt
nachträglich tritt dort die Inſinuation hervor , dieſer Vorgang habe
überhaupt nicht ſtattgefunden und die Inſtruktionen an Herrn von

Tſchirſchky ſeien fingiert worden ( Pfuirufe ) , um die öffentliche
Meinung in England irre zu führen . Sie werden mit mir über⸗

einſtimmen , daß dieſe Verdächtigung keiner Erwiderung wert iſt .
( Lebhaftes Bravo . ) Ich will aber gleichzeitig auf das öſterreichiſch⸗
ungariſche Rotbuch verweiſen , das meine Darſtellung lediglich be⸗

ſtätigt und erkennen läßt , wie nach Aufklärung des erwähnten
Mißverſtändniſſes die Konverſation zwiſchen Petersburg und
Wien in Fluß kam , bis ſie durch die allgemeine Mobilmachung
der ruſſiſchen Armee einen jähen Abſchluß fand .

Meine Herren ! Ich wiederhole , wir haben die direkte Aus⸗

ſprache zwiſchen Wien und Petersburg mit dem äußerſten Nach⸗
druck und mit Erfolg betrieben . Die Behauptung , daß wir durch

Ablehnung des engliſchen Konferenzvorſchlages an dieſem Kriege

ſchuldig geworden wären , gehört in die Kategorie derjenigen Ver⸗

leumdungen , hinter denen unſere Gegner ihre eigene Schuld ver⸗

ſtecken wollen . Unausweichlich wurde der Krieg lediglich durch die

ruſſiſche Mobilmachung . ( Sehr richtig . ) Ich will dies hier noch
einmal mit aller Beſtimmtheit feſtſtellen . ( Bravo . )

5
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Meine Herren ! Ich habe mich auf einzelne diplomatiſche

Vorgänge näher eingelaſſen , um der Flut von Verdächtigungen

entgegenzutreten , mit der man das reine Bewußtſein und Gewiſ⸗

ſen Deutſchlands im Auslande zu ſchwärzen ſucht . Aber wir wer⸗

den letzten Endes den Kampf auch gegen dieſe Verleumdungen

ebenſo ſiegreich beſtehen , wie den großen Kampf draußen auf den

Schlachtfeldern . ( Lebhafter Beifall . )
Meine Herren , unſere und die öſterreichiſch - ungariſchen

Truppen haben die Grenzen Kongreßpolens gegen Oſten erreicht ,

und beiden fällt die Aufgabe zu , das Land zu verwalten . Ein

geographiſches und politiſches Schickſal hat Jahrhunderte lang

Deutſche und Polen gegeneinander zu kämpfen gezwungen . Die

Erinnerung an dieſe alten Gegenſätze mindert nicht die Achtung

vor der Leidenſchaft , Vaterlandsliebe und Zähigkeit , mit der das

polniſche Volk ſeine alte weſtliche Kultur und Freiheitsliebe in

ſchweren Leiden gegen das Ruſſentum verteidigt und ſich durch

das Unglück auch dieſes Krieges bewahrt hat . ( Beifall bei den

Polen . ) Die gleisneriſchen Verſprechungen unſerer Feinde ahme

ich nicht nach , aber ich hoffe , daß die heutige Beſetzung der polni⸗

ſchen Grenzen gegen Oſt den Beginn einer Entwicklung darſtellen

wird , die die alten Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polen aus

der Welt ſchaffen und das vom Ruſſenjoch befreite Land einer

glücklichen Zukunft entgegenführen wird , in der es die Eigenart

ſeines nationalen Lebens pflegen und entwickeln kann . Das von

uns beſetzte Land werden wir unter möglichſter Heranziehung

ſeiner eigenen Bevölkerung gerecht zu verwalten , die unvermeid⸗

lichen Schwierigkeiten , die der Krieg mit ſich bringt , auszugleichen

ſuchen und die Wunden , die Rußland dem Lande geſchlagen

hat , werden wir uns zu heilen beſtreben . ( Lebhafter Beifall . )

Dieſer Krieg wird , je länger er dauert , ein aus tauſend

Wunden blutendes Europa zurücklaſſen . Die Welt , die dann

entſtehen wird , ſoll und wird nicht ſo ausſehen , wie unſere Feinde
es ſich träumen laſſen . Sie ſtreben die Wiederherſtellung des

alten Europa an mit einem ohnmächtigen Deutſchland in der

Mitte als dem Tummelplatz fremder Ränke und Begierden , und

wenn es möglich iſt , als dem Schlachtfelde Europas ; ein Deutſch⸗

land , in dem kraftloſe Kleinſtaaten auf fremde Winke lauern ,

ein Deutſchland mit zerrütteter Induſtrie , nur mit einem Klein⸗

handel auf den eigenen Märkten und einer Flotte , die das Meer

nur von Englands Gnaden befahren könnte , ein Deutſchland als

Vaſallenſtaat des ruſſiſchen Rieſenreiches , das den Oſten und

Südoſten Europas beherrſchte , alle Slawen unter das Szepter

Moskaus einigte . So träumte man in London , in Paris und in

Petersburg zu Anfang des Krieges . Nein , meine Herren , dieſer

ungeheure Weltkrieg , der die Lücken der Welt klaffen macht , wird

alte vergangene Zuſtände nicht zurückführen . Ein Neues muß

entſtehen . Wenn Europa je zur Ruhe kommen ſoll , ſo kann es

nur durch eine unantaſtbare Stellung Deutſchlands geſchehen .

( Lebhafte Zuſtimmung . ) Die Vorgeſchichte dieſes Krieges ſpricht

eine harte Sprache . Über ein Jahrzehnt lang iſt das Sinnen und

Trachten aller anderen Mächte einzig und allein darauf gerichtet
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geweſen , Deutſchland zu iſolieren , auszuſchließen von jeder Mit⸗
verfügung über die Welt . Eine ſolche Politik mußte zum böſen
Ende führen . Die engliche Politik der Balance of Power muß
verſchwinden , denn ſie iſt , wie der engliſche Dichter Shaw kürzlich
geſagt hat , ein Brutofen für Kriege . Unendlich bezeichnend iſt in
dieſer Beziehung eine Bemerkung Sir Edward Greys , die er zu
unſerem Botſchafter Fürſten Lichnowsky machte , als er ſich am
4. Auguſt von ihm verabſchiedete . Er ſagte nicht ohne Betonung ,
der zwiſchen England und Deutſchland ausgebrochene Krieg werde
es ihm ermöglichen , uns beim Friedensſchluſſe wertvollere Dienſte
zu erweiſen , als die Neutralität Englands ihm geſtattet hätte .
( Allgemeines Gelächter . ) Vor ſeinen Augen richtete ſich hinter
einem geſchlagenen Deutſchland wohl ſchon die Rieſengeſtalt eines
ſiegreichen Rußland auf . Dann wäre ein geſchwächtes Deutſch —
land wieder gut genug geweſen , Vaſall und Helfer Englands zu
ſein .

Meine Herren ! Deutſchland muß ſich ſeine Stellung ſo aus⸗
bauen , ſo feſtigen und ſtärken , daß die anderen Mächte niemals
wieder an eine Einkreiſungspolitik denken . ( Allſeitiger ſtürmiſcher
Beifall . ) Zu unſerem wie zum Schutze und Heile aller Völker
müſſen wir die Befreiung der Weltmeere erringen , nicht um ſie ,
wie England es will , allein zu beherrſchen , ſondern ſie allen Völ⸗
kern in gleicher Weiſe dienſtbar zu machen . ( Lebhafter Beifall . )

Nicht wir ſind es , die die kleinen Völker bedrohen . Ich be —

ziehe das keineswegs bloß auf die Völker germaniſcher Raſſe .
Wie mühen ſich die Diplomaten des Vierverbandes darum , den
Balkanvölkern die Anſicht beizubringen , daß der Sieg der Zen —
tralmächte ſie in Knechtſchaft ſtürzen , und daß der Triumph des
Vierverbandes ihnen dagegen Freiheit und Unabhängigkeit , Land —
gewinn und wirtſchaftliches Gedeihen bringen würde . Erſt wenige
Jahre iſt es her , daß der Machthunger Rußlands unter dem

Schlagworte „ Der Balkan den Balkanvölkern “ den Bund ſchuf ,
ihn dann aber durch Begünſtigung des ſerbiſchen Vertragsbruches
gegen Bulgarien wieder zerfallen ließ . Erfſt die deutſchen und

öſterreichiſch - ungariſchen Siege in Polen befreien die Balkan —
ſtaaten vom ruſſiſchen Druck . England war ein Schutz für die

Balkanſtaaten , als Alliierter Rußlands kann es nur der Bedränger
ihrer Unabhängigkeit ſein , und es ſucht ſie jetzt ſchon ſeine ſelbſt⸗
ſüchtige Hand fühlen zu laſſen .

Zum Schluſſe , meine Herren , faſſe ich alles zuſammen :
Kaum ein anderes großes Volk hat im Laufe des letzten Jahr —
hunderts ſolche Leiden getragen , wie das deutſche , und doch kön⸗
nen wir dieſes Schickſal lieben , das uns mit ſolchen Leiden einzig
und allein den Anſporn zu ungeheuren Leiſtungen gab . Für das

endlich geeinigte Reich war jedes Friedensjahr ein Gewinn , denn
wir kamen ohne Krieg am glücklichſten vorwärts . Wir hatten
ihn nicht nötig . Deutſchland hat nie nach der Vorherrſchaft in

Europa geſtrebt . Sein Ehrgeiz war es , in dem friedlichen Wett⸗
bewerb der großen und kleinen Nationen in den Aufgaben der

Wohlfahrt und Geſittung voranzuſtehen . ( Beifall . )
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Dieſer Krieg hat es an den Tag gebracht , welcher Größe wir

fähig ſind , geſtützt auf die eigene ſittliche Kraft . Die Macht , die

uns die innere Stärke gab , können wir nicht anders als im Sinne

der Freiheit gebrauchen . Die von ihren Regierungen gegen

uns in den Krieg gehetzten Völker haſſen wir nicht . Aber wir haben

die Sentimentalität verlernt . ( Lebhafter Beifall . ) Wir halten
den Kampf durch , bis jene Völker von den wahren Schuldigen

den Frieden fordern , bis die Bahn frei wird für ein neues von

franzöſiſchen Ränken , moskowitiſcher Eroberungsſucht und eng⸗

liſcher Vormundſchaft befreites Europa . ( Stürmiſcher Beifall und

Händeklatſchen . )

Deutſchlunds finanzielle Kriegsrüſtung

Ausführliche Rede des Schatzſekretärs Dr . Helfferich im Reichstag

am 20 . Auguſt 1915 .

Staatsſekretär Dr . Helfferich :
Mit dem Nachtragsetat treten die verbündeten Regierungen

zum vierten Male ſeit Kriegsausbruch mit dem Antrag auf Be⸗

willigung der für die Durchführung des Krieges erforderlichen

Mittel an den Reichstag heran . Ihre Budgetkommiſſion hat ſich

bereits mit dem Nachtragsetat befaßt . Die Verhandlungen waren

getragen von dem Geiſte der Einigkeit und der Vaterlandsliebe ,

wie er aus der ſchweren Prüfung und den großen Erlebniſſen

dieſes Weltkrieges neu erſtanden iſt . Ich weiß , daß Ihre Geſamt⸗

heit von demſelben Geiſte erfüllt iſt , daß die Durchführung des

neuen Kredits von 10 Milliarden Mark Ihrer Zuſtimmung ſicher

iſt , um aufs neue vor der Welt die ungebrochene Kraft und den

unerſchütterlichen Willen des deutſchen Volkes zu beweiſen . Wenn

ich trotzdem um Ihre Erlaubnis bitte , den neuen Kriegskredit mit

einigen Ausführungen begründen zu dürfen , ſo tue ich dies , weil

ich das Bedürfnis empfinde , an der Schwelle des zweiten Kriegs⸗

jahres vor dieſem hohen Hauſe , vor dem deutſchen Volk , vor den

Verbündeten , der neutralen und der feindlichen Welt in kur⸗

zen Zügen ein Bild zu geben , wie ſich im erſten Kriegsjahre die

Finanzlage des Reiches geſtaltet hat , welche Erwartungen wir auf

die Zukunft ſetzen dürfen . Ich gehe gleich in medias res . Bewilligt
worden ſind bisher für die Kriegsführung je 5 Milliarden Mark

im Auguſt und Dezember vorigen Jahres und 10 Milliarden

im März dieſes Jahres , zuſammen 20 Milliarden Mark .

Mit dem Nachtragsetat wird die Summe der Kriegskredite

auf 30 Milliarden Mark gebracht . Der bisher ſchon bewilligte
Kredit von 20 Milliarden Mark entſpricht ungefähr dem geſamten

Werte des ganzen deutſchen Eiſenbahnſyſtems mit all ſeinen An⸗

lagen und allem rollenden Material . Der in dieſem gewaltigen

Umfang bewilligte Kredit bedarf heute der Auffüllung . Obwohl
wir ſchon im März mit gewaltigen Summen für den monatlichen
Kriegsbedarf rechneten , ſind unſere Schätzungen durch die tatſäch⸗
liche Geſtaltung der Kriegsausgaben noch übertroffen worden
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